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4. Fortsetzung

Das war vor 1933 gewesen. Er ging
damals auf die Seelbacher Volks-
schule, sein Bruder besuchte das
Schwäbisch Haller Knabengymnasi-
um. Elias kam meist mit dem Zug
und Jakob wartete auf ihn häufig zu-
sammen mit Alfred Angelbauer, den
er immer nur „Alfi“ genannt hatte,
am Bahnhof.
Bei Angelbauers gab es erst um eins
Essen, da der Polizist nicht früher zu
Hause erschien. Dass das nichts mit
dem Dienst zu tun hatte, sondern mit
einer lange im Verborgenen blühen-
den liaison mit der verwitweten En-
gelwirtin Cäcilie Giebel, kam erst
Jahre später ans licht, dann aber mit
Macht, oder – wie man so sagte –
„volle Pulle“.
Immerhin 14 Jahre lang war es dem
Polizisten und der Wirtin gelungen,
die Beziehung geheim zu halten, was
in einer Kleinstadt höchst ungewöhn-
lich war. Natürlich wollten später
viele gewusst haben, zu welchem
Zweck der Polizist durch den weit-
läufigen Garten und den Sommer-
keller in den teil des Hauses vor-
drang, den die Wirtin auch für ihre
langjährigen Bediensteten niemals
zugänglich machte. respektvoll spra-
chen alle davon, dass sie auf diese
Weise das Andenken an ihren be-

reits früh verstorbenen Mann wah-
ren wollte, der in diesem Keller zu
tode gekommen sei. Böse Zungen
behaupteten, er sei nachts schwer be-
rauscht beim Versuch, noch einen
weiteren Krug Most zu holen, die
Sandsteintreppe hinuntergestürzt
und anderntags den Folgen seiner
schweren Schädelverletzungen erle-
gen.
Als die Affäre dann 1942 aufflog,
war die so lange betrogene Ehefrau
nicht aufzuhalten. Sie denunzierte
ihren Mann beim Ortsgruppenleiter.
und da ein Ehebruch zwar moralisch
verwerflich, aber ansonsten nicht zu
beanstanden war, köderte sie diesen
mit dem Hinweis, dass ihr Mann, der
leiter der Ortspolizei, die Familie
Winter im Herbst 1941 vor der dro-
henden Deportation gewarnt habe.
Ohne Folgen zwar, denn niemand
aus der Familie machte den Versuch,
sich dem anstehenden Abtransport
zu entziehen, aber dennoch, das war
nicht weniger als der Verrat von
Dienstgeheimnissen an Juden, Hoch-
verrat also, Verrat am Führer und an
der Volksgemeinschaft.
Ortsgruppenleiter Karl Gauder sah
endlich die Gelegenheit, dem frühe-
ren Sozialdemokraten Angelbauer
den entscheidenden Schlag zu ver-
setzen. Er hatte es nie verwunden,
dass dieser 1933 nach kurzer Abbe-

rufung aus seiner Funktion auf Drän-
gen des damaligen Bürgermeisters
Walter Knecht wieder in sein Amt
eingesetzt worden war. Jetzt konn-
te er endlich dafür sorgen, dass Os-
kar Angelbauer noch mit 48 Jahren
an die Front musste. und nicht nur
das. Für sein nachgewiesenes volks-
schädliches Verhalten kam er in ein
Strafbataillon und fiel 1943 an der
Ostfront.
Dies geschah wenige tage, bevor es
dem immer fröhlichen Alfi am 14.
Juli ganz in der Nähe der Ortschaft
Prochorowka nicht mehr gelang, sei-
nen brennenden Panzer zu verlas-
sen.
Manche sagten später, das sei die ge-
rechte Strafe für Agathe Angelbau-
er gewesen, die ihren einzigen Sohn
über alles vergötterte, zumal gleich
mehrere Seelbacher dabei gewesen
sein wollten, als die Engelwirtswit-
we die Angelbauerin „bis an den
letzten tag“ verflucht habe. „Kein
Stein soll ihr auf dem anderen blei-
ben. Keinen einzigen glücklichen tag
soll sie jemals wieder erleben.“
Aber andere fanden, das ginge dann
doch zu weit, immerhin sei die En-
gelwirtin ja ein ganz „abg’schlagnes
ripp“, die Verführerin, die „lacke“,
die eigentliche Hur’ gewesen und so-
mit zumindest mitschuldig am
Schicksal von Oskar Angelbauer.

Ein Blick auf die uhr verdeutlichte
Jakob Winter, dass es Zeit war, um-
zukehren. Er hatte ohnehin nicht die
Absicht gehabt, die 123 Stufen hin-
aufzusteigen. Ihn interessierte auch
nicht, wer derzeit in der Villa wohn-
te. Das war im Augenblick nicht von
Belang. Das würde erst eine rolle
spielen, wenn es darum ging, das Pro-
cedere der rückübereignung prak-
tisch in Angriff zu nehmen.
Natürlich war das ein großer Fehler
gewesen, die Sache in den Jahren ’45
und ’46 schleifen zu lassen. Als An-
gehöriger der uS-Streitkräfte hätte
er die rückübereignung binnen ta-
gen durchsetzen können. Dass er da-
mals nicht sofort aktiv wurde, hatte
seine Gründe. Den Ort Seelbach
konnte er nur unter Aufbietung al-
ler Kräfte mit unendlicher Wut und
in großem Schmerz aufsuchen. Von
der jüdischen Gemeinde, die in den
zwanziger Jahren fast die Hälfte der
Wohnbevölkerung ausmachte, war
niemand mehr da. und die Gojim?
Mit erhobenem Haupt begegnete ihm
einzig Franz Huter. Wobei dieses
Bild nicht stimmte, denn dem hatte
die Bechterew’sche Krankheit das
Kreuz in die Waagrechte und den
Kopf nach unten gezwungen. trotz-
dem war er der einzige Aufrechte in
Seelbach. und die anderen? Die Wit-
we Angelbauer brach in tränen aus,

als er das Gartentor zu ihrem Grund-
stück öffnete, um sich nach Alfi zu
erkundigen. Auf der Straße hasteten
viele Frauen mit scheuen Blicken an
ihm vorbei. Frauen waren damals im
Ortsbild deutlich in der Überzahl.
Viele wichen ihm aus, teils aus Scheu,
aus unsicherheit dem Besatzungs-
soldaten gegenüber, der früher ein-
mal einer der ihren gewesen war. Ei-
ner der ihren? Wohl nicht ganz, aber
einer von hier, der Enkel des Salo-
mon Winter, der mit dem wirtschaft-
lichen Erfolg seiner Spiegelfabrika-
tion viele im Ort in Arbeit und Brot
gebracht hatte, der auch in der Kri-
se der späten zwanziger Jahre kei-
nen einzigen Mitarbeiter entlassen
hatte.
Noch nicht einmal diejenigen, die als
Erste im braunen Hemd herummar-
schierten, obwohl der Bürgermeis-
ter ihm den rat gegeben hatte, das
Gesindel rauszuschmeißen.
„Es sind verwirrte junge leute“, hat-
te das charismatische Oberhaupt des
Hauses Winter erwidert. „Wenn ich
sie um die Arbeit bringe, werden ih-
re Verwirrungen und ihr Hass auf
uns Juden noch weiter zunehmen.
Wenn sich einer bei der Arbeit nichts
zuschulden kommen lässt, kann er
meinetwegen in seiner Freizeit im
kackbraunen Hemde herumlaufen.“
Schon kurz nach dem 30. Januar

1933 legten die jungen Nazis, die in
der Winter’schen Spiegelfabrik vor
allem in der Verwaltung tätig waren,
ihre braunen Hemden auch während
der Arbeitszeit nicht mehr ab. und
später, als man seinen Sohn Joseph,
der zum Jahreswechsel 1933/34 die
Führung der Geschäfte übernommen
hatte, aus der Firma jagte, war es ei-
ner dieser braunen rotzlöffel, der
ihn mit den Worten „Itzig Winter,
du hast in einem arischen Betrieb
nichts mehr zu suchen“ aus dem
Chefbüro wies. Gottfried Metzig war
das gewesen, ein früherer Schulka-
merad von Elias, der mit diesem
Mistkerl während der ersten Schul-
jahre sogar freundschaftlich verkehr-
te und ihn hin und wieder mit nach
Hause brachte. Metzig hatte sich spä-
ter lange vor der Einberufung zur
Wehrmacht drücken können. Die
leitung der Spiegelfabrik, die jetzt
optische teile für Scherenfernrohre
und andere wehrtechnische Produk-
te herstellte, wurde als „kriegswich-
tig“ eingestuft. Schließlich erhielt er
1944 doch noch seine Einberufung
und starb ein Dreivierteljahr später
bei der sinnlosen Verteidigung der
zur „Festung“ ausgerufenen schlesi-
schen Metropole Breslau. Für die
leitung der arisierten Winter’schen
Spiegelfabrik war er bestens qualifi-
ziert gewesen. (Fortsetzung folgt)

Ein- und ausdrucksvoll
Christine Schäfer und Isabelle Faust mit György Kurtágs „Kafka-Fragmenten“

Von Dietholf Zerweck

Ludwigsburg – „Meine Gefängnis-
zelle – meine Festung“ lautet der Ein-
trag in Franz Kafkas tagebüchern,
den der ungarische Komponist
György Kurtág als 23. seiner 40
„Kafka-Fragmente“ vertont hat. In
einer schweren lebens- und Schaf-
fenskrise lernte Kurtág Kafkas Werk
1957 in Paris kennen und entwickel-
te daraus einen Personalstil brenn-
punktartiger Verdichtung der musi-
kalischen Mittel, der sich in dieser
30 Jahre später uraufgeführten Be-
kenntnismusik auf radikale Weise
spiegelt. Zwei Stimmen führen mit
den Kafka-Zitaten einen manchmal
auf Bruchteile von Minuten ver-
knappten Dialog: ein Sopran, der die
textfragmente in gewaltigen Oktav-
sprüngen, verschiedenen Formen
von Sprechgesang, exaltiertem Aus-
druck und lyrischen Ariosi zur Spra-
che bringt, und eine Violine, die den
oft gleichnishaften Sinngehalt in her-
be, abrupt wechselnde Expression
überträgt.
In einer Eigenproduktion der lud-
wigsburger Schlossfestspiele waren
Christine Schäfer, Isabelle Faust und
Sandra Hüller die Interpreten eines
außergewöhnlichen, festspielwürdi-

gen Abends im Ordenssaal. Zwölf
Mal setzt die Schauspielerin Hüller
zu Beginn und zwischen einzelnen
Werkgruppen Zitate aus Kafkas
Werk: eine traumparabel aus der
„Verwandlung“, Privates, paradoxe
Aphorismen („Aus lust am Gebor-
gensein gegen den Strom schwim-
men“), Suche nach transzendenz
und letzten Dingen.

Ironischer Wohllaut
Die Geigerin Isabelle Faust beginnt
Kurtágs Fragment „Die Guten gehn
im gleichen Schritt“ mit monotoner
Perpetuum-Mobilität, maskiert den
Gedanken an „rettung“ mit einem
spröden, sandigen Glissando, umgibt
das Ein-Wort-Fragment „ruhelos“
mit dichten, dschungelartigen
Clustern. Die Sopranistin Christine
Schäfer meidet alles theatralische in
ihrer Darstellung, umgibt mit ironi-
schem Wohllaut das Bekenntnis:
„Einmal brach ich mir das Bein, es
war das schönste Erlebnis meines le-
bens.“ Von extremer Expressivität
ist das Zusammenspiel der beiden In-
terpretinnen im 17. Fragment („Ich
werde mich nicht müde werden las-
sen“) oder im Fragment „Nichts der-
gleichen“, wo die Bogenstriche wie

scharfe Messer in den Schrei der So-
pranistin schneiden.
In der Parabel vom „Wahren Weg“
mäandert die Geigenstimme sich an
den legato-Splittern der Sängerin
entlang, am Beginn des vierten teils
– „Zu spät“ – kommt es zu einem
Höhepunkt lyrischer Emphase: „Im-
mer nur das Verlangen, zu sterben
und das Sich-noch-Halten, das allein
ist liebe“ – diese Worte gestalten
Christine Schäfer und Isabelle Faust
zu einem intensiv existenziellen Mo-
ment. Im vorletzten Fragment („Wie-
derum, wiederum“) hallen die
Marsch-Schritte der Geige in die So-
pran-Klage zu den Worten „Berge,
Wüste, weites land gilt es zu durch-
wandern.“ und ein erschauerndes
tremolo begleitet den letzten Satz
Kafkas in Kurtágs kongenialer Ver-
tonung, der von der Sängerin bedeu-
tungsschwer vokalisiert wird: „Wir
krochen durch den Staub, ein Schlan-
genpaar.“
Isabelle Faust und Christine Schäfer
haben bei der realisierung der „Kaf-
ka-Fragmente“, die aufgrund ihrer
extremen Kontraste und virtuosen
Anforderungen nur selten aufgeführt
werden, zum ersten Mal zusammen-
gearbeitet. Das Ergebnis zeitigte
tiefsten Aus- und Eindruck.

lust am Kunstgewerbe
Die Neuen Vocalsolisten beim Neue-Musik-Festival „Der Sommer in Stuttgart“

Von Martin Mezger

Stuttgart – Den chromatischen Gift-
pflanzen des Carlo Gesualdo hat die
Komponistin lucia ronchetti ganz
andere Gewächse aufgepfropft:
„Blumenstudien“ heißt ihr Vokal-
opus, das aus Madrigalen des berüch-
tigten Eifersuchtsmörders und musi-
kalischen Extremisten der Spätre-
naissance eine Blütenlese nach Ge-
dichten von Goethe, uhland, rilke
und anderen herauszüchtet. Natür-
lich hat es etwas Mutwilliges, die
Klangblumen des Bösen als lyrische
topfpflanzen umzusetzen. Statt hei-
ßer leidenschaften holde Floristik,
statt selbstquälerischer Pein das in-
teresselose Wohlgefallen vegetabi-
len Sprießens und rankens: ronchet-
ti bewirkt die wundersame Wand-
lung, indem sie Gesualdos kühnen
tonsätzen hier ein Glissando-Kanäl-
chen einführt, da ein Solo-Stängelein
herauspräpariert, dort eine Fioritur
beschleunigt und gelegentlich dem
Bukett etwas flüsternde Behauchung
angedeihen lässt. Doch neuer Sinn
bricht nicht aus dem Blumenstück,
die Sinnlichkeit kann sich lediglich
an die Momente polyphoner Ver-
dichtung halten, die jenes morpho-
genetische Wachsen, reifen und

Fortpflanzen spiegeln, das Goethes
„Metamorphose der Pflanze“ – das
leitgedicht von ronchettis „inter-
pretierender“ Komposition – eksta-
tisch feiert. Den Neuen Vocalsolis-
ten gab die uraufführung beim Fes-
tival „Der Sommer in Stuttgart“ im
theaterhaus die Gelegenheit, ihre
Fähigkeit zu kristallinen Ensemble-
klängen, luziden timbres und austa-
rierter Homogenität vorzuführen.
Doch ronchettis Botanisierei an Ge-
sualdos Originalen gelingt keine
Durchkreuzung der Gesualdo-Kli-
schees (falls sie denn beabsichtigt
war), sondern allenfalls ein kunstge-
werblicher Verschnitt.
Frei von Material recycelndem
Kunstgewerbe waren freilich auch
andere Werke des Abends nicht. In
Noriko Babas „Gôshu“ mündet ein
japanisches Märchen in einen italie-
nischen Wortwechsel und eine vo-
kal parodierte Orchesterprobe in ein
Konzert von Kuckucksterzen. In
Francesco Filideis „Dormo molte
amore“ reflektieren die in betören-
den Sekundklängen und Einzeltönen
aufgefächerten tonleitern immerhin
die Struktur des zugrundeliegenden
Gedichts von Stefano Busellato, ei-
ner Permutationsfolge von nur neun
Worten. Andere register zieht Cla-

ra Ianottas quietschendes und tremo-
lierendes Geige-Bratsche-Duett „li-
mun“ (mit Melise Mellinger und Bar-
bara Maurer). Das „Zitronenstück“
schärft samt den silbrig fistelnden
Mundharmonika-tönen zweier
„umblätterer“ die Klangränder, als
berge sich in solcher „Engführung“
eine geheime Welt, eine komprimier-
te Energie, eine paradoxe utopie, de-
ren Vorhall das sensible Werk ein-
fängt. In Clemens Gadenstätters
„weh“ – eher eine Anti-utopie –
werden erstickende töne und berü-
ckende Harmonien, Staccati und
Zungenschnalzer zu einer sehr frei-
en „Schneewittchen“-replik aus
dem Geist finsterer Erotik, seelischer
Beklemmung, aber auch rotzig-trot-
zigen Aufbegehrens. Hier und erst
recht in Gabriel Dharmoos „notre
meute“ balancierten die Vocalsolis-
ten souverän auf dem Hochseil avan-
cierter Stimmartistik. raffiniert
mischt Dharmoo in seinem Klang-
porträt eines fiktiven Volksstammes
hechelnd Animalisches, nobel re-
naissancehaftes und ungeniert Folk-
loristisches: Primitives erscheint ge-
künstelt und Künstliches naiv, Zivi-
lisation und Wildheit wechseln so
munter die Masken wie Kunst und
Kunstgewerbe – lustig und lustvoll.

Architekt der
Würth-Halle ist tot

Kopenhagen (dpa) – Der dänische
Architekt Henning larsen ist im Al-
ter von 87 Jahren gestorben. Er sei
friedlich in seinem Haus in Kopen-
hagen eingeschlafen, teilte sein Bü-
ro mit. larsen galt als einer der füh-
renden skandinavischen Architek-
ten. Bekannt wurde er vor allem mit
kulturellen Bauten wie der königli-
chen Oper in Kopenhagen, der
Kunsthalle Würth in Schwäbisch Hall
oder dem Konzerthaus in reykjavik.
Zurzeit ist die Siemens-Konzernzen-
trale in München in Bau. 1959 grün-
dete larsen sein Architekturbüro. Er
wurde häufig als „Meister des lichts“
beschrieben. Von 1968 bis 1995 war
er Professor an der Architekturschu-
le der Königlichen Dänischen Kunst-
akademie. Er war Herausgeber des
Architekturmagazins „Skala“ und
gewann zahlreiche Preise – zuletzt
den Mies van der rohe Preis 2013
für das Konzerthaus in reykjavik.

Tübinger Buchhändler
leitet Börsenverein

Berlin (dpa) – Künftig führt der tü-
binger Buchhändler Heinrich rieth-
müller den Börsenverein des Deut-
schen Buchhandels. Der 57-jährige
Inhaber der Osianderschen Buch-
handlung wurde bei der Hauptver-
sammlung als einziger Kandidat mit
296 von 328 Stimmen gewählt. Im
Oktober tritt er die Nachfolge von
Gottfried Honnefelder an. Der Bör-
senverein ist Dachverband der Buch-
branche, für die Frankfurter Buch-
messe zuständig, vergibt den renom-
mierten Friedenspreis des Buchhan-
dels und den Deutschen Buchpreis.

Von trauriger Aktualität
Uraufführung von Fazil Says Zyklus „Goethe-Lieder“ nach dem „West-östlichen Divan“ mit dem Stuttgarter Kammerorchester

Von Dietholf Zerweck

Stuttgart – „Orient und Okzident /
Sind nicht mehr zu trennen“, dich-
tet Goethe in seinem „West-östlichen
Divan“. Wie sehr die politische und
gesellschaftliche realität auch fast
200 Jahre danach dieser geistigen
utopie zuwiderläuft, ist derzeit am
Beispiel der türkei zu erleben. Am
Bosporus, einer der Nahtstellen bei-
der Welten, herrscht Aufruhr. Just
in Istanbul ist auch der türkische
Pianist und Komponist Fazil Say im
April wegen „Herabwürdigung reli-
giöser Werte und Störung des öffent-
lichen Friedens“ zu einer zehnmo-
natigen Gefängnisstrafe auf Bewäh-
rung verurteilt worden, nachdem er
über twitter Zeilen eines persischen
Dichters aus dem Mittelalter zitiert
hatte, die sich auf den Koran bezie-
hen: „Du sagst, durch deine Bäche
wird Wein fließen. Ist das Paradies
denn eine Schänke? Du sagst, du
wirst jeden Gläubigen mit zwei Jung-
frauen belohnen. Ist das Paradies
denn ein Bordell?“

Brennglas der eigenen Situation
Vom Stuttgarter Kammerorchester
hat Fazil Say – der zur Jahrtausend-
wende noch vom türkischen Kultus-
ministerium beauftragt wurde, ein
Oratorium auf Verse des Dichters
Nazim Hikmet zu schreiben und des-
sen kompositorisches Oeuvre außer-
dem schon vier Klavierkonzerte um-
fasst – den Kompositionsauftrag für
den Zyklus „Goethe-lieder“ bekom-
men, der jetzt im Stuttgarter Beet-

hovensaal uraufgeführt wurde. In
Says Auswahl aus dem „West-östli-
chen Divan“ spiegelt sich wie in ei-
nem Brennglas seine Situation als
Künstler in der heutigen türkei. Mit
„Offenbar Geheimnis“ beginnt der
sechsteilige, 20-minütige liedzyklus.
Goethe stellt darin den persischen
Dichter Hafis, dessen Werk ihn zum
„West-östlichen Divan“ inspiriert
hat, gegen die „Wortgelehrten“, die
Hafis als Mystiker diffamierten. Mit

beschwörendem Sprechgesang, un-
termalt von seufzenden Geigen-Glis-
sandi, setzt die Sopranstimme ein,
steigert sich bald zu hoch erregter
Expressivität, um dann in melisma-
tischer Klage zu verklingen.
Im zweiten text („Fetwa“) wird die
Bedrohung der Kunst explizit: „Der
Mufti las des Misri Gedichte, / Eins
nach dem andern, alle zusammen, /
und wohlbedächtig warf er sie in die
Flammen.“ und der terror wird

noch vernichtender, der richter ur-
teilt: „Verbrannt sei jeder, / Wer
spricht und glaubt wie Misri“. Das
trommelnde Spiccato der Geigen, die
immer lauter dröhnenden Schläge
der Pauken illustrieren den sich bis
zum Schrei steigernden Gesang.
Dann, begleitet von orientalischer
Melodik, eine andere Botschaft, arios
ausgestaltet, die im „Finale“ wieder-
holt wird, dort allerdings nurmehr in
fahlem Sprechgesang: „Wer den

Dichter will verstehen / Muss in
Dichters lande gehen.“ Davon han-
delt ein weiterer text („tefkir Na-
meh“), der sich wieder ohne Pause
musikalisch anschließt und den Strei-
chern mehr raum zu lyrischer Ent-
faltung gibt. Im krassen Gegensatz
dazu das „Betrogener, betrüge!“,
dessen acht Zeilen eindringlich wie-
derholt werden: ein melodramatisch
turbulentes Stück, zu irrem Geläch-
ter in der Singstimme gesteigert. Die
junge französische Sopranistin Nor-
ma Nahoun und das Stuttgarter Kam-
merorchester in der leitung Oswald
Sallabergers gaben dem ansprechen-
den Werk Fazil Says eine eindrück-
liche Interpretation.

Stürmischer Übermut
Sallaberger, ehemals Assistent von
Claudio Abbado beim Gustav Mah-
ler Jugendorchester und bis 2010
Chef des Opernorchesters von
rouen, war für den erkrankten Mi-
chael Hofstetter eingesprungen. Er
dirigierte auch die Mozart-Werke des
Abends mit feinem Gespür für Phra-
sierung und klangliche Nuancen. Au-
ßer der noch in Salzburg komponier-
ten Sinfonie C-Dur (KV 338) waren
dies Mozarts C-Dur-Klavierkonzert
(KV 467), das Fazil Say mit stürmi-
schem Übermut und eigenwilligen
Kadenzen interpretierte, und die
Konzertarie „Ch’io mi scordi di te?“,
in welcher der Pianist die von Nor-
ma Nahouns subtil ausgelotete Ge-
fühlswelt kantig begleitete. Auch da-
für gab es vom Publikum rauschen-
den Beifall.

Der Pianist und Komponist Fazil Say spiegelt seine Situation als türkischer Künstler in seinem neuen Werk. Foto: dpa


